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„Es ift der Wald, der mich verſtummen läßt!“ war die 

Antwort. „Ich liebe nichts ſo ſehr wie dieſes große Schwei⸗ 

en der Waldeinſamkeit, wenn aller Menſchenlärm, alles 
enſchenweſen ſo recht weit fort von uns find!“ 


„Sie ſprechen ſo wenig freundlich von den Menſchen!“ 
verſehte das junge Mädchen. „Wir müſſen doch aber mit 
ihnen leben! And gerade ich hab' manchmal — eine große 

ehnſucht nach der Welt, nach anderen Verhältniſſen, als 
denen, in denen ich hier exiſtiere!“ 

„Das wünſcht man ſich ſtets, wenn man ſo jung iſt wie 
Sie, Fräulein Eva⸗Maria! Die meiſten 8 aber ſind 
es gar nicht wert, daß man ſich um ihre Be 
müht! Und die Welt ſind immer wieder nur die Men⸗ 
ſchen! Hüten Sie ſich vor der Welt, daß ſie Ihnen mit ihrer 
erſten Berührung nicht bitter wehe tut!“ 

Ein nachdenklicher Ausdruck trat in das Geſicht des 
ſchönen Mädchens. 

Der Mann an ihrer Seite, der aus der Welt kam, er 
warnte ſie vor dieſer Welt, der ihr unklares Sehnen ge⸗ 
hörte, die ſich gerade heute in ihrer duftigſten Schönheit 
zeigte, in der heimlichen, zarten Schönheit des Frühlings. 


Die junge Lenzesfreude, die fie in ſich und um ſich fühlte, 
Welle über ſie hinweg; das ganze 


ſtrömte plötzlich wie eine 
Leben ringsum erſchien ihr wie eine einzige wundervolle 
Muſik, dies Leben, das noch vor kurzen Tagen im trägen 
Schlummer winterlicher Erſtarrung gelegen hatte und das 
nun in tauſendfältigen Keimen aus dem Mutterſchoß der 
Erde aufgebrochen war. 

Das Herz klopfte ihr auf einmal ungeſtüm; es ging wie 
ein Stürmen durch ihr Blut! 

Hinaus in die Welt! 

And dann wieder ſchämte ſie ſich faſt dieſer leidenſchaft⸗ 
lichen Aufwallung, die mit einem Gefühl unbekannter 
Zärtlichkeit ihre junge Seele durchglühte. 

Ein Vogelzug rauſchte hoch oben in den Lüften. 

Der Frühlingswind ſang in den Bäumen ſein leiſes, 
klingendes Lied. 

Der ſchattige Weg ſchlang ſich geheimnisvoll, lockend lug⸗ 
ten die Berge. 

Und aus all den ſchwermütigen Stimmen des Waldes, 
der ſie immer tiefer mit ſeinem unergründlichen Zauber 
umſpann, wuchs in dem Herzen des Mädchen ein Bangen 
en daß ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen 

oſſen. 

Erſchrocken beugte ſich Walter zu ihr herüber. 

„Hab' ich Sie vorhin mit meinen Worten gekränkt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. : 

Vergebens rang fie nach einem befreienden Laut; die 
zudenden Lippen verſagten ihr den Dienſt. 

Und plötzlich war ihr letzter Halt dahin und ſie brach in 
ein bitterliches Schluchzen aus. 

„Ballen Sie mich!“ bat fie endlich. „Es it der Früh⸗ 
ling, der mich jo traurig macht!“ — — — 

Schweigend ritten ſie weiter. 

Wie ein fremdes Element war es auf einmal zwiſchen 
fie gekommen, daß fie ſich nicht mehr in die Augen zu blicken 
1 und es al als eine Befreiung empfanden, als fie 
nach einer Viertelſtunde den geheimnisvollen Bann des 
Waldes wieder verließen. 

Und plötzlich lag das Kirchdorf in einer flachen Tal⸗ 
mulde. wie aus einer Svielzeuaſchachtel aufgebaut. im 


anntſchaft be⸗ 


weißen Blütenſchnee der Apfelblute vor ihren entzüdten 


. 


„Wir ſind am Ziel, dort drüben wohnt meine Freun⸗ 
din!“ N 


Die Baroneſſe hatte ſich in ihrem Sattel höher aufge⸗ 
richtet und wies nach dem Kirchberge hinüber, der ſich als 
ein iſolierter, charakteriſtiſch geformter Kegel ſcharf in den 
Himmel hineinzeichnete. 

„Das alte graue Haus, das Sie da hinter den rieſigen 
Walnußbäumen dicht am Bergrande ſehen, iſt das Pfarr⸗ 
haus! Herr Pfarrer Rangermann wohnt ſchon über zwan⸗ 
zig Jahre dort oben; Sie werden in ihm einen liebens⸗ 
würdigen Mann kennenlernen, den ich außerordentlich hoch⸗ 
ſchätze und verehre!“ — — — 

Fünf Minuten danach ritten die beiden auf dem Kirch⸗ 
berg ein. 

Ein großer, wohlgepflegter Garten, von einer ehrwür⸗ 
dine Steinmauer eingehegt, zog ſich den Berghang tief 

inab. a 

Hier kniete eine weibliche Geſtalt in blauem Kleid und 
einer bunten Gummiſchürze zwiſchen den ſchmalen Gemüſe⸗ 
beeten und lockerte mit einer alten Küchengabel die ſchon 
dicht mit Blüten beſetzten Erdbeerpflanzen. 

Sie war ſo eifrig in ihre Tätigkeit vertieft, daß ſie ei 
aufmerkſam wurde, als Walter und Eva-Maria direkt 


hinter ihr ſtanden und die Baroneſſe ihr mit ſchalkhaftem 
Lächeln den weitſchattenden Hut zurückbog a 


„Aber Lotte, du biſt ja wieder einmal blind und taub, 
daß man dir den ganzen Garten forttragen kann.“ 

Mit einer haſtigen Bewegung fuhr das Mädchen 
empor. . 

„Du hatteſt heute morgen gewiß nicht mehr ſolch hohen 
Beſuch erwartet, Lotte!“ fuhr Eva⸗Maria ſcherzend fort. 
„Hier bringe ich dir unſern neuen Hausarzt und Leibarzt 
meiner Mutter, Herrn Doktor Hellwaldt! — Meine Freun⸗ 
din, Fräulein Rangermann!“ 


Lottchen Rangermann war ein hochaufgeſchoſſenes, übers 
ſchlankes Mädchen, ſchmalſchultrig, mit etwas unnötig lan⸗ 
gen Gliedmaßen. 8 

Im übrigen aber war ſie ein harmloſes und gutmütiges 
Ding, das heimlich Verſe machte und in Gegenwart von 
enen entweder gar nicht oder mit einer ſo reißenden 

chnelligkeit ſprach, daß Satzbau und Gedankeninhalt in 
dem raſenden Gießbach ihrer Worte vollſtändig unter⸗ 
ingen. 
1 Auch am heutigen Morgen war ſie anfänglich wie auf 
den Mund geſchlagen, jo daß fie Eva-Maria kaum auf die 
einfachſten Fragen Antwort zu geben vermochte. 


Erſt als der Pfarrherr, durch das Stampfen der Pferde 
auf den Beſuch aufmerkſam geworden, Walter zu ſich ins 
Haus gebeten hatte und die beiden Mädchen allein im Gar⸗ 
ten zurückgeblieben waren, öffnete ſich der Quell von Lott⸗ 
chens Beredſamleit, und ſie zog die Freundin tiefer in die 
grüne Wildnis der Beerenſträucher hinein, um ſie hier vor 
endloſem Kichern und Erzählen für die nächſte halbe 
Stunde nicht zu Wort kommen zu laſſen. 

Unterdeſſen Laß Walter mit dem Pfarrer in deſſen 
Studierzimmer bei einer Flaſche Moſel. 

Der geiſtliche Herr, froh, daß die Monotonie ſeiner ein · 
jamen Exiſtenz durch den unerwarteten Beſuch eines gebil⸗ 
deten Mannes in ſo angenehmer Weiſe unterbrochen 
wurde, hatte Walter ſogleich vollſtändig mit Beſchlag be⸗ 
legt, obwohl dieſer trotz aller 1 ſeines liebens⸗ 
würdigen Gaſtgebers ein ſtarkes Verlangen in ſich ſpürte, 
über die niedrige Fenſterbrüſtung in den ſonnendurchleuch⸗ 
teten Garten hinaus zu ſpringen, wo er ab und zu Eva⸗ 
Marias helle Bluſe zwiſchen den Stachelbeergebüſchen aufs 
tauchen ſab— 
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Mit beſcheidenem Stolze zeigte der Pfarrer Waner eine 
Reihe von Broſchüren, die er bereits über ſein Lieblings⸗ 
thema: „Die göttliche Komödie“, veröffentlicht hatte. 

„Sie ſehen, Herr Doktor,“ bemerkte er lächelnd dazu, 
„daß man ſich allmählich eine Innenwelt 2 muß, 
wenn die Außenwelt an geiſtigen Anregungen ſo arm iſt 
wie unſer gutes Ruppendorf! Im Frühling und Sommer 
iſt's ja wunderſchön hier, aber der Winter, der Winter 
treibt 's oft arg, und es dauert bei uns fait acht Monate! 
Wie lange gedenken Sie übrigens Ihren Aufenthalt in 
Sellin noch auszudehnen?“ 

„Ende Augnſt muß ich leider wieder mein Bündel ſchnü⸗ 
ren!“ war die Antwort. „Ich habe zum 1. September eine 
Aſſiſtentenſtelle an der Univerjität Königsberg ange⸗ 
nommen.“ 

Der Pfarrer wiegte bedauernd den Kopf und blies große 
Rauchwolken aus feiner langen Pfeife vor ſich hin. 

„Ich war vor ein paar Tagen in Mehlaugken und habe 
dort mit dem Sanitätsrat Lademann über Sie geſprochen. 
Ihm tut es ſehr leid, daß Sie ſchon ſo bald wieder weiter⸗ 
ziehen wollen! Lademann iſt mit dem Zuſtande der Ba⸗ 
ronin gar nicht zufrieden!“ 

Der junge Arzt zuckte die Achſeln. 

„Da geht ein natürlicher Prozeß ſeinem Ende zu, den 
unſere Kunſt nicht mehr aufhalten, ſondern nur noch mil⸗ 
dern kann! Und ich bewundere, mit welcher Seelenſtärke 
die Baronin ihr ſchweres körperliches Leiden trägt!“ 

Der Pfarrer nickte eifrig. 

„Sagen Sie nicht nur ihr körperliches Leiden, Herr Dok⸗ 
tor, die Baronin leidet au % vielleicht ſogar ſchwerer 
noch als körperlich. Ich weiß nicht, einen wie tiefen Eins 
blick Sie bereits in die Selliner Verhältniſſe gewonnen ha⸗ 
den. Mir jedenfalls tut die Frau grenzenlos leid. Und 
dann die arme Eva-Maria. wie fie jo zwiſchen Vater und 
Mutter aufwächſt.“ 


Ich glaube, die 8 hält wohl gonz zur Mutter“ 

er läßt ſich ja auch kaum im 
Frauenflügel des Schloſſes bliden. Ich zum Beispiel habe 
ihn außer bei meiner Ankunft nur einmal ganz flüchtig 


verſetzte Walter. „Der Ba 


im Garten zu Geſicht bekommen!“ 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor, daß ich Ihnen wider⸗ 
ſpreche, aber da befinden Sie ſich im Irrtum. Nach meinen 
perſönlichen Erfahrungen — und ich kenne Eva-Maria von 
klein auf — hängt die Baroneſſe gerade im Gegenteil mit 
großer Liebe und Verehrung an ihrem Vater, von dem ſte 
ſich wohl eine Art Idealbild zurechtgemacht hat. Der Baron 
verfügt ja auch über große äußere Vorzüge und vermag ſehr 
liebenswürdige Eigenſchaften zu entfalten. Man kann 
das unerfahrene junge Ding danach Kr verſtehen, 
es iſt ihr Vater, und die Baronin tut alles, » ben weil es 
der Vater iſt, um der Tochtet dies Bild möglichſt rein und 
ungetrübt gu erhalten. 25 fürchte nur, daß es eines Tages 
für Eva⸗Maria ein ſehr trauriges Erwachen geben wird, 


wenn fie erſt den wahren Charakter ihres Vaters erkannt 
hat. Das find ſeeliſche Erſch itterungen, unter deren Nach⸗ 
wehen der Menſch oft ſein ganzes Leben leidet!“ 

„Steht es denn mit den Vermögensverhältniſſen des 
3 ſo ſchlimm?“ fragte Walter mit beklemmender 

imme. 

„Schlimm,“ war die Antwort, „verzweifelt ſteht es. Der 
Baron liegt pekuniär in den letzten Zügen. Zwei große 
Vermögen ſind ſchon unter den Händen dieſes unverbeſſer⸗ 
lichen Spiclers in ein Nichts zerronnen: die Mitgift ſeiner 
Frau und dann die Herrſchaft Sellin ſamt der Erbſchaft 
ſeines verſtorbenen Bruders. Ich hörte neulich, daß der 
Zuſammenbruch unvermeidlich ſei, wenn nicht bald eine 
Regelung ſeiner Verhältniſſe im größten Stile erfolgt.“ 

Der Eintritt der Fran Paſtorin, die mit der Mitteilung, 
daß die Suppe angerichtet ſei, im Zimmer erſchien, unter⸗ 
brach in dieſem Augenblick das Geſpräch der beiden Herren. 

Die Hausfrau präfentierte ſich als eine freundliche 
Dame von rundlicher Körperfülle und liebenswürdiger Ges 
ſichtsbildung, deren lebhaftem Weſen man es nicht an⸗ 
. daß ſie bereits die Mitte der Vierziger überſchritten 
hatte. 

Sie kam Walter ſogleich mit großer Herzlichkeit ent⸗ 
gegen und —— ihn ſelbſt nach dem Eßzimmer hinüber, 
wo ſich die beiden Mädchen bereits eingefunden hatten. 

Nach Tiſch wurde unter den blühenden Bäumen des 
Obſtaartens die Kaffeetafel aufgeſchlagen. zu der ich in der 
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dritten Stunde nach Abſolvierung jeines Mi d 
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Im ganzen war er jedoch ein liebenswürdiger, gutmüti⸗ 
ger Menſch, der nur ſeine Jagdabenteuer ein wenig zu 


ausführlich schilderte. 


Er lebte in ſehr geordneten Verhältniſſen und war in 
der Pfarrerfamilie wohlgelitten ihm galten in erſter Linie 
auch die Toilettenanſtrengungen Loltchens, die ſich im 
Geiſte bereits als die künftige Frau Domänenpächter in 
dem hübſchen, am Ausgang des Dorfes gelegenen Guts⸗ 
hauſe ſchalten und walten fah. 

Die Uhr zeigte bereits auf die ſechſte Stunde des Nach⸗ 
mittags, als Walter und Eva⸗Maria unter Verweiſung auf 
den ziemlich weiten Heimweg endlich zum Aufbruch 
drängten. 

Nach herzlicher Verabſchiedung von der Pfarrerfamilie, 
die ihnen noch bis über das We chbild 5 Dorfes > 
das Geleit gab, ritten fie wieder einträcht g durch die eins 
amen Felder denſelben Weg, den fie in der Frühe des 

Vormittags von Sellin gekommen waren 

Der Tag begann ſich ſchon zu neigen; über die Wieſen 
glitt es wie ein weicher Hauch. 

Der Weg ſtieg und fiel. 

Waldtäler ſchimmerten; eine helle Wieſe, wo die Lichter 
weich und geheimnisvoll flimmerten, eine verborgene 
Schlucht, heimlich verſchwiegen alles. 

Schon längſt war jedes Geſpräch zwiſchen ihnen ver 
ſtummt. 5 

Das Herz war ihnen beiden voll, und doch ner keiner 
das Schweigen zu brechen, wie aus Angſt, die köſtliche Stille 


Da plötzlich hielten ſie die Pferde an und lauſchten wie 
verzaubert auf das leiſe Schlummerlled der jungen Buchen⸗ 
blätter. das feine Singen der Tannennadeln. 

Und in dieſem Moment kamen ſich ihre Geſichter jo nahe, 
daß ſie ſich plötzlich fanden zu innigem Kuß. 


Sie Buben ſelbſt nicht, wie es 2 war, daß ſie ſich 
immer wieder und wieder küſſen mußten! 

Ich liebe dich, Eva-Maria!“ 2 

Mit verſchleierten Blicken ſah fie ihm in das ſchöne, ers 
regte Geficht. - 5 

Und ſie wehrte dem Manne nicht, daß er vom Pferde 

ſprang und auch fie aus dem Sattel hob, die ſchlanke Geſtalt 
an ſich preſſend und ihr Geſicht mit glühenden Küſſen bes 
deckend. 

Eng aneinander geſchmiegt ſaßen ſie lange auf einem 
lege an und ſchauten in das langsame Erlöſchen des 

ends. 

Zuweilen gurrte es ſchläfrig im Holz, die Vögel zogen 
zu Neſt. 

i friſcher Wind hatte ſich aufgemacht und ſtreifte ihre 
heißen Stirnen. 

Eva⸗Maria erhob ſich. 

Ganz ſchüchtern und zaghaft klangen die Worte von 
ihren Lippen, als ſchäme ſie ſich noch dieſes erſten „du“, daß 
fie errötend den blonden Kopf an Walters Schulter barg. 

Arm in Arm ſchritten ſie zu ihren Pferden hinüber, die 
friedlich auf einer kleinen Waldblöße gegraſt hatten. 

Dann ging es im Galopp die ſtille Fahrſtraße hinab. 

Bald ſchimmerten die erſten Lichter des Dorſes dur 
das Unterholz, und das düſtere Maffiv des Schloſſes hob ſich 
in wuchtigen Linien gegen den blaſſen Nachthimmel. 

* 


dieſer Stunde zu entheiligen. 


Fräulein Ladendorff rüſtete Eva⸗Marias Geburtstags: 
tiſch, ſeit Jahren gehörte dies feierliche Amt zu ihren ums 
antaſtharen Privilegien. 

Mit befriedigten Blicken überſchaute ſie den gelungenen 
Aufbau und trat dann mit einem leichten Seufzer auf den 
Valkon hinaus. 

Es war noch früb am Tage und Park und Garten prana⸗ 


fir, 20 Der Hausfreund Seife 3 


ten noch im vollen Schmur der Erfriſchung, den ihnen die 
milde Kühle der Juninacht geſpendet hatte. 

Allenthalben herrſchte eine emſige Tätigkeit; das zur 
Be von Eva⸗Marias Geburtstag geplante Feſt ſetzte 
ämtliche verfügbaren Hände des Gutes in rege Bewegung. 

Auch Fräulein Ladendorſſs Gedanken beſchäftigten ſich 


eingehend mit der Hauptperſon des heutigen Tages, die ihr 
fiebzehntes Lebensjahr vollendete. 
Seit acht Jahren wirkte Fräulein Ladendorff bereits im 
Hauſe Korff, und in dieſer Zelt hatte ſich Eva⸗Maria alles 
u erobern verſtanden, was das Herz der verbitterten, alten 
ungjer noch an Liebe und Liebesfähigkeit zu vergeben 
gehabt hatte. 2 5 
Fräulein Ladendorff war ihre natürliche Vertraute. vor 
der es für Eva⸗Maria kein Geheimnis gab, die jede Re» 
gung ihrer jungen Seele kannte; es tat ihrem fait mütters 
lichen Empfinden darum bitter weh, daß Eva⸗Maria in den 
letzten Wochen ihre jonitige frohſinnige Offenheit deutlich 
vermiſſen ließ und direkten Fragen nach dieſer auffälligen 


5 mit allerlei haltloſen Ausflüchten auszu⸗ ; 
e. 


weichen ſuch 

Und doch war es ſonnenklar, daß in ihrer ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit von Grund aus eine Wandlung vor ſich gegan⸗ 
gen war. 

Früher war fie ein wildes, übermütiges Din geweſen, 
ungezügelt in Jubel und Schmerz, jetzt war ihr Weſen von 
einer ſtillen warmen Freudigkeit durchglüht, und eine 
träumeriſche Harmonie lag über ihrer Erſcheinung. 

Für ſie war es klar: Eva⸗Maria liebte! 

Dies große Ereignis ſtand, alle anderen Darſtellungen 
zurückdrängend im Mittelpunkt ihres geſamten Denkens. 

Schon manchmal hatte ſie ſich in früherer Zeit mit dem 
Plan einer Verheiratung Eva⸗Marias beſchäftig, und die 
Heiratskandidaten der Umgegend Revue paſſieren laſſen. 

Niemals aber waren ihre Projekte bisher über age 
Kombinationen hinausgekommen, zumal Eva⸗Maria für 
17 . meiſt nur ein herzliches Lachen ge⸗ 

abt hatte. 

Und nun war die Liebe anſcheinend wie ein Dieb über 
— gekommen. 2 
= a legten ſich plötzlich zwei Heine Hände vor ihre 

ugen. 5 

Faſt erſchreckt fuhr fie herum. 5 

Eva⸗Maria ſtand vor ihr, in einem einfachen weißen 
aa ein Maialöckchenſträußchen war ihr einziger 

muck. 


In herzlicher Aufwallung zog ſie das reizende Mädchen 
an ſich und küßte ſie auf die friſchen Lippen. 

„Sch gratuliere dir von ganzem Her en, liebſtes Kind, 
daß dir dein neues Lebensjahr nur Glück und Freude 
dringen möge!“ 

Ihre Stimme ſchwankte. wie immer waren ihr auch 
heute die Tränen ſehr nahe. 

Doch mit Gewalt drängte ſie die aufſteigende Nührung 
wieder zurück und ſtrich Eva⸗Maria liebevoll über das 
blonde Haar. 

„Nun biſt du ſchon eine große Dame geworden“, ſagte 
lle. „Siebzehn Jahre. Wie die Zeit vergeht! Und ich 1 0 
noch wie heute, als ich zum erſten Male zu euch kam un 

du noch im Kinderkleidchen ſpielteſt.“ 

Ja, ſiebzehn Jahre!“ war die nachdenkliche Antwort. 
„Wie lange wird es dauern, und ich bin eine alte Frau 
geworden!“ 

„Aber Kind, was ſind das für Reden!“ verſetzte die alte 
Erzieherin kopſſchüttelnd. „Du verfündigſt dich ja an deiner 
Jugend! Für dich ſoll doch das Leben erſt ar Mag Und 
im ſchönſten Akt ſtehſt du, glaub“ ich, jetzt milten darin!“ 

Und ſie drohte der tief Errötenden lächelnd mit dem 
Finger und führte ſie nach dem Geburtstagszimmer hin⸗ 


über. 

Dort hatte ſich inzwiſchen auch die Mutter, deren Ge⸗ 
burtagskuß ſich Eva-Maria ſchon im Schlafzimmer geholt 
hatte, mit Martins Unterftügung eingefunden und ſaß mit 
Aücklichem Geſicht neben den brennenden Lichtern des 
Geburtstagstiſches. 

Jetzt erſt ging es an ein richtiges Bewundern der 
reichen Gaben, glücklich wie ein Kind probierte Eva-Maria 
vor dem Spiegel das neue Koſtüm an und labte ſich ordent⸗ 
lich an dem ſtarken Ledergeruch des knirſchenden Sattel⸗ 
zeuaes, 


r 


Immer wieder lief ſie zur Mutter hin, um ihr zu dan⸗ 
ken in der friſchen, frohen Art, die ihren hellen Schimmer 
auf das ganze Haus warf 

Ich bin ja jo glücklich, Muttchen, ich bin ja jo glücklich!“ 

fer. halbe Stunde ſpäter ſaß man auf dem Balkon beim 

affee. 

Auch der Baron hatte ſich — ein feltener Gaſt — heute 
im Frauenflüge! eingefunden, von Eva-Maria ſtürmiſch be⸗ 
grüßt und bedankt. 

Freilich war ſeines Bleibens nicht von langer Dauer: 
etwas eigentümlich Unfreies lag über ſeinem ganzen Weſen 
indes ſeine Blicke mit lauerndem Ausdruck auf dem Geſich 
der Tochter ruhten, und eine große Sorgenfalte ſtand auf 
ſeiner gefurchten Stirn. 

Schon nach einer knappen Anſtandsviertelſtunde erhob 
er ih wieder und empfahl ſich, Geſchäfte vorſchützend. zu⸗ 
gleich mit der Bitte an Fräulein Ladendorff, die Honneurs 
des Feſtes am Nachmittag zu übernehmen. 

Bald nach ihm zog ſich auch die Baronin zurück. die ſich 
gerade heute angegriffener und matter denn je fühlte. 

Trotzdem wollte ſie von einer ernſtlichen Gefährdung 
ihrer Geſundheit nichts wiſſen und wies Walter., der ſich be⸗ 
ſorgt um ſie bemühte, mit ſchwachem Lächeln zurück. 

„Laſſen Sie mich lieber Herr Doktor!“ jagte fie „Es 0 
nur die Aufregung über den Geburtstag! Ich hab' mich mit 
meiner Tochter ſo ſehr mitgefreut! Nehmen Sie bitte Eva⸗ 
Maria mit in den Park oder in den Wald! Das Kind ſoll 
an ſeinem Geburtstag vergnügt und glücklich ſein und ihn 
nicht im Krankenzimmer verſitzen! Ich will erſt ein wenig 
a und dann ſieht ſchon Fräulein Ladendorff einmal 
nach mir!“ 

In etwas bedrückter Stimmung ging Eva⸗Maria mit 
Walter in den Garten hinab. 

Wie ein dunkler Schatten war die Sorge um die Mutter 


in ihr ſonniges Glück gefallen; gerade heute hatte fie ihr 


mit einem Geſtändnis ihrer jungen Liebe kommen wollen, 
und nun gemahnte ſie die Schwäche der Kranken wieder mit 
allem Nachdruck daran, wie vorſichtig ſie mit ihr umgehen, 
wie ſie ihr jede Aufregung ersparen mußte. a 

Seit Tagen ſchon hatte ihr dieſe Beichte auf der Seele 
gelegen; ihre gerade, aufrechte Natur bedurfte klarer Ver⸗ 
hältniſſe, ſie mußte den Weg, frei und geebnet vor ſich ſehen. 

Und doch war das heimliche Glück, das fie vor dem for» 
ſchenden Auge der Mutter faſt als eine Sünde empfand, 
ſo für. jo voller Wonne, daß fie es durch eine Erklärung vor 
der Welt gleichſam zu entheiligen, feines köſtlichen Duftes 
zu berauben fürchtete. 

Fünf Tage waren ihr und ihrem Walter dahingegan⸗ 
gen, fünf ganze lange Tage, die ihnen wie ein einziger 
wunderbarer Traum verrauſcht waren; ja, manchmal 
dünkte es ſie faſt zuviel dieſes Glückes über das der Früh⸗ 
ling ſchützend ſeine Fittiche hielt, daß fie heimlich den Neid 
der Götter zu fürchten begannen. i Se 

Auch heut war wieder ein unbeſtimmtes Ungitgefü I in 
Eva-Maria wach geworden, als fie ſich ſetzt auf ihrem Lieb⸗ 
lingsplätzchen am See lagerten, der in leiſem Atmen weiße 
Schaumgirlanden auf die grünen Ufer rollen ließ. 

„Ich weiß nicht, Walter,“ ſagte fie, „mir iſt auf einmal 
to bange, wie ich's gar nicht ſagen kann! Manchmal laſtet 
es wie ein Alp auf mir, daß uns beiden ein großes Unglück 
droht! Auch heute nacht quälte mich ein ſchwerer Traum, 
und als ich erwachte mußte ich lange darüber weinen!“ i 

Mit einer liebkoſenden Bewegung ſtrich er ihr über die 
heiße Wange. 17 

„Warum denn dieſe trüben Gedanken, Kind? Ich bin 
doch bei dir und ſtehe zu dir! Ein Menſch für ſich allein iſt 
ein Nichts, zwei ſind die Welt!“ 

Durch Tränen lächelnd 1 fie zu ihm auf 

„Ach, Walter,“ ſagte ſie, „ich glaube ja an dich und an 
unſere Zukunft! Durch dich hab' ich überhaupt erſt kennen⸗ 
gelernt, was leben heißt! Alles, was vor unſerer Liebe 
lag, iſt mir jo fremd geworden, daß es mir leer und reizlos, 
ohne Inhalt und Bedeutung ſcheint! Am liebſten hätte ich 
dich immer ganz für mich allein! Daß Papa mir heute die 
vielen Menſchen eingeladen Hat, it mir gar nicht recht!“ 

„Und wer verlangte vor ein paar Tagen noch jo ſtür⸗ 
miſch nach dieſen Menſchen, nach der Welt?“ ; 

Das Mädchen neigte beſchämt den Kopf; dann richtete 


fie ſich plötzlich höher empor und küßte ſtatt aller Antwort 


feinen fragenden Mund. (Fortſetzung folgt.) 
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Handgemenge am Bolsdamer Ries 

Berlin. Zu einem fir Berlin immerhin ungewöhnlichen 
Zuſammenſtoß kam es am Potsdamer Platz. In der Seiten⸗ 
ſtraße, die den Zugang zum Wannſee⸗Bahnhof bildet. hatten 
Beamte der Zollfahndungsſtelle Berlin, Luiſenſtroße, nach 
Spritſchiebern auf der Lauer gelegen. Als die Erwarteten er⸗ 
schienen und feſtgenommen werden jollten, ſetzten ſie ſich heftig 
zur Wehr. Es kam zu einem allgemeinen Handgemenge, in dem 


die Veamten aber ſiegten. Die Spritſchieber wurden am Kra⸗ 


gen genommen und ſamt ihrem Geſpann nach der Luiſenſtraze 
gebracht. Hier legten ſie bald ein Geſtändnis ab. Die Sprit⸗ 
jabrikanten wurden als die Gebrüder Jonacki ſeſtgeſtellt. In 
der letzten Zeit hatte eine ganze Anzahl von Geſtwirten in der 
näheren und weiteren Umgebung Berlins anonyme Angebote 
erhalten, daß ihnen Kognak weit unter Tagespreis geliefert 
werden könnte. Die Antwort wurde poſtlagernd erbeten. Von 
dieſer eigenartigen Werbung hatte auch das Zollgrenzkommiſ⸗ 
feriat erfahren und beobachtete die Poſtämter. Mehrmals er⸗ 
ſchienen dort Leute, die große Briefeingänge abholten, man 


ließ ſie aber gewähren, weil der Zuſammenhang noch nicht klar 


war. Schließlich erfuhr man, daß am Potsdamer Platz mit 
Gaſtwirten von außerhalb ein Zusammentreffen verabredet war 
und daß dort der Schnaps umgeladen werden ſollte. 
kam es zu dem erwähnten Kampf. 


Feſtgenommenen war ihre geheime Spritbrennerei in einem 


Hauſe in der Lützowſtraße und der Unternehmer ein gewiſſer 


Schanatzli. Auch Schanatzti konnte noch am ſpäten Abend er⸗ 
mittelt und ebenfalls feſtgenommen werden. Unter dem Namen 
Dr. Stein hatte er in dem Hauſe eine Fabrik für Billardbälle 
aus Zelluloid, errichtet. Er hoffte auf dieſe Weiſe den Haupt⸗ 
verräter, den üblen Geruch, ausſchalten zu können, denn die 
Abkämpfe von Sprit und Zelluloid kann nur ein gewiegter 
Fachmann unterſcheiden. Der Betrieb war flott gegangen. 
Wegen „Ueberfüllung des Lagers“ mußte jetzt aber ſchleunigſt 
eine Abſatzquelle geſucht werden, und jo wurden die Briefe nach 
außerhalb vom Stapel gelaſſen. 


Eine Statiffit über die Mütter der Welt 


Die Internationale genoſſenſchaftliche rauengilde will 
eine große Rundfrage an die Mütter der elt veranſtalten, 
um nicht vom grünen Tiſch aus, ſondern aus den Erlebniſſen 
und Erfahrungen der Wirklichkeit feſtſtellen zu können, ob 
Dei Gedanke einer Mutterſchaftsverſicherung oder die Orga⸗ 
niſation öffentlicher Einrichtungen. in Kinderpflege und 
Haushalt für die berufstätige Mutter wie überhaupt die 
Stellung der Mütter zu den Fragen von Beruf und Mutter⸗ 
ſchaft am beſten den Bedürfniſſen der Frauen entſpricht. 
Gleichzeitig ſollen dabei die Verhältniſſe der Mütterſterblich⸗ 
keit, die auch eine Erhebung der Geſundheitskommiſſion des 
Völkerbundes unterſucht, zur Unterſtützung dieſer Erhebung 
mit — werden. Der Völkerbund hat für dieſe wichtige 
große Rundfrage Geldmittel zur Verfügung geſtellt. 


Offiziere als Kriegsſchieber 
Um 16 Milliarden Lei geſchädigt. 

In Buboreft haben ſich eine Reihe höherer Offiziere, dar⸗ 
unter ein General, vor Gericht zu verantworten. Die Anklage 
wirft ihnen vor, daß ſie ſich zum Schaden des Staates um etwa 
16 Milliarden Lei bereichert haben. Sie ſollen zugunſten ihrer 
eigenen Taſche einen großen Ausverkauf von allem möglichen 
neuen und alten Kriegsmaterial vorgenommen haben. 


Ein altrömiſches Privatbad 


’ 1900 Jahre alt. 

In Pompeji, der unter der Aſche des Veſuvausbruches vor 
annähernd 1900 Jahren begrabenen und in unſerer Zeit wieder 
auferſtandenen Stadt, werden immer noch neue Funde gemacht. 
Im ſogenannten „Haus der Mänander“, wo vor Monaten ein 
großer Schatz an koſtbarem Silbergerät gefunden wurde, ent⸗ 
deckte man neuerdings ein Privatbad, das erſte jeiner Art. Die 
Ausſtattung > Raumes ijt beſonders bemerkenswert wegen 
ſeiner gut erhaltenen Wandmalereien, die nicht, wie ſonſt ſtets, 
auf dem berühmten pompejaniſchen Grund von Rot, ſondern auf 
grünem Grunde gemalt find. 5 
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Anruhen in Spaniſch-Marolko 

London. Ein Bericht aus Tetuan in Marolko gibt Ein⸗ 
zelheiten über einen Zuſammenſtoß zwiſchen ſpaniſcher Infau⸗ 
terie und rohaliſtiſchen Soldaten der ſpaniſchen Fremdenlegion. 
wobei es viele Verluſte gab. Legionäre hatten eine Kundge⸗ 
bung veranſtaltet, wurden aber von den Infanteriſten mit Hilfe 
eingebovener Truppen überwältigt und in ihre Kaſernen zu⸗ 
rückgebracht. Als die Nachricht im Hauptquartier der Fremden⸗ 
legion eintraf, überwältigten die Soldaten ihre Offiziere, ſperr⸗ 
ten ſie ein und hißten die königliche Flagge. Der Oberkom⸗ 
miſſar, General Sanjurjo, entſandte ein Regiment eingebore⸗ 
ner Truppen mit drei Kompagnien Infanterie von Ceuta nach 
dem Hauptquartier, das umzingelt wurde, wobei einige Schüſſe 
fielen. Am Sonntag vormittag ergaben ſich die Legionäre. 
60 von ihnen ſollen mit ihren Waffen geflüchtet ſein und ſich 
zu benachbarten Stämmen begeben haben. 

Dieſe Ereigniſſe haben auf die Eingeborenen der Stadt 
Tetuan eingewirkt, wo es gejbern zum Generalſtreik kam. Alle 


Läden wurden geſchloſſen, ungefähr 3000 Perſonen veranſtalte⸗ 


ten eine Kundgebung und verlangten, daß ſpaniſche und einge⸗ 
borene Arbeiter gleichberechtigt ſein ſollen, daß der achtſtün⸗ 
dige Arbeitstag eingeführt werde, daß die arbeitsloſen Einge⸗ 
borenen Arbeit erhalten ſollten, und daß der Sonntag als Ruhe⸗ 
tag durch den Freitag erſetzt werde. Auch wurde die Natura⸗ 
liſterung marokbaniſcher Juden gefordert. 

General Sanjurjo empfing eine Abordnung von 20 Perſo⸗ 
nen, ſchickte fie aber wieder fort, bevor ſie ihre Vorſtellungen 
beendet hatte. Hierauf wurden die Fenſter des Regierungsge⸗ 
bäudes eingeworfen und europäiſche Läden geplündert. Ein⸗ 
geborene Kavallerie verſuchte mit gezogenem Säbel die Menge 
zu zerſtreuen. Da dies nicht gelang, wurden Infanterie und 
eine Maſchinengewehrabteilung herangezogen und das Feuer 
eröffnet. Geſtern wurde noch in den Straßen gekämpft. 


Falſchmünzen, um ſtudieren zu können 
Ein 32 jähriger Arbeiter wurde in Hindenburg im, Deutſch⸗ 
Oberſchleſien zu drei Jahren Gefängnis verurteilt, weil er der 
Herſtellung falſcher Zwei⸗ und Fünfmarlſtücke überführt wurde. 
Der Verurteilte betrieb die Falſchmünzerei, um von deren Er⸗ 
trägniſſen fein phyſitaliſches Studium. das ihm als einem lei⸗ 
denſchaftlichen Baſtler ſehr am Herzen lag, zu bezahlen. 


900 Todesopfer des Erdbebens 
in Armenien 

Moskau. Nach den bisherigen Mitteilungen it die Zahl 
der feſtgeſtellten Todesopfer in Armenien auf 900 geſtiegen. 
Bei der Ausgrabung der verſchütteten Dörfer werden täglich 
neue Opfer gefunden. Die Regierungskommiſſion hat den 
Schaden, der durch das Erdbeben verurſacht wurde, auf 12 bis 
14 Millionen Rubel feſtgeſtellt. In der Nacht zum 30. April 
wurden neue Erdſtöße verſpürt, die jedoch keinen Schaden an⸗ 
richteten. 


730 Häufer verbrannt 
Der japaniſche Badeort Yamanalı fiel einer Feuersbrunſt 


zum Opfer. Etwa 700 Häuſer und 30 Hotels wurden eingeäſchert. 


Der materielle Schaden beläuft ſich auf 100 Millionen Mark. 


Leuchiturmſchein auf 13 Meilen 


Der Herefird Inlet⸗Leuchtturm an der Küſte von New Jer⸗ 
ſey (U. S. A.) hat ſeine Leuchlſtärke auf 1 100 000 Kerzen erhöht, 
fo daß dieſer Leuchtturm jetzt das ſtärkſte Lichlſignal an der 
atlantiſchen Küſte verbreitet. Der Turm ſteht bei Kap May am 
Zugang zur Delaware⸗Bucht und ſchickt ſeine Signale auf 13 
Meilen erkennbar ins Meer hinaus. Die Lichtquelle iſt elettriſch. 


Kampf zwiſchen Polizei und Arbeitern 
in Sentudy 

Neuyork. Bei Haclan (Kentuckyj iſt eine Polizeiſtreife 
aus dem Hinterhalt überfallen worden, wobei vier Tote und 
mehrere Verwundete zu beklagen waren. Arſache dürfte der 
gegenwärtig im Kohlengebiet beſtehende Ar⸗ 
beitskonflikt ſein. Die Poliziſten, die überfallen wor⸗ 
den ſind, haben das Feuer erwidert, ſich jedoch dann zurück⸗ 
gezogen, um mit Maſchinengewehren und Tränengasbomben 
ausgerüſtete Verſtärkungen heranzuholen. 


* 


